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Museen desLandes Nr. 18:

Das Hohenloher Freilandmuseum in Wackershofen

Raimund Waibel

Laut schnatternd erhebt sich eine Schar Gänse vor

dem Seldnerhaus aus Forchtenberg-Schwarzenwei-
ler im Hohenloher Freilandmuseum, als ein neugie-
riger Städter ihrem Teich zu nahe kommt und damit

die Fluchtdistanz der Tiere durchbricht. Die ne-

benan weidenden Schafe kümmert der Lärm jedoch
wenig, denn im Museumsdorf Wackershofen

herrscht wie jeden Morgen emsige Betriebsamkeit.

Ein mit Brennholz beladener Leiterwagen rattert

über einen Feldweg, ein Bauer führt Vieh durchs

Dorf, aus den Häusern und Gehöften dringen länd-

liche Geräusche und Gerüche. Sie wecken Kind-

heitserinnerungen an Ferien auf dem Bauernhof:

Das lebende Inventar des Museums will wie immer

versorgt sein.

«Lebendes Inventar» im Museum? In Wackersho-

fen, das ist offensichtlich, haben Volkskunde und

Geschichtswissenschaft die Natur entdeckt, besser

gesagt die Bedeutung der historischen Kulturland-

schaft, nämlich die enge Verflechtung von Mensch

und Natur im Dorf der Vergangenheit. Damit be-

schreiten Museumsleiter Albrecht Bedal und sein

etwa zwölf Personen umfassendes Team neue, auf-

regende Wege. Da die jeweiligen Haus- und Hoffor-

men bekanntermaßen stets eine Anpassung an das

natürliche Umfeld einer Siedlung darstellen, aus

dieser Tatsache folgt, daß es zur musealen, aber

lebensnahen Darstellung historisch-bäuerlicher Le-

bensverhältnisse - und nicht nur der auf uns ge-
kommenen «toten» Kulturgüter wie Gebäude und

Ackergeräte - der ganzheitlichen Darstellung be-

darf. Einer Darstellung, die Landschaft und Land-

bau, Tierhaltung und Gebäude ebenso einschließt

wie häusliche Einrichtungsgegenstände und Hand-

werkszeug. Und so grunzen heute die Schweine

aufgeregt bei derFütterung im sogenannten Wohn-

Stall-Haus aus Schönenberg, dringen aus dem Pfar-

rer-Mayer-Haus aus Elzhausen Düfte, die auch der

Städter sofort der Großviehhaltung zuzuordnen

vermag, und gackern vor dessen Stall Hahn und

Hennen auf dem Mist. Die Schafherde geht auf den

Streuobstwiesen der ihr zugeordneten Aufgabe als

«Rasenmäher» nach, und am Dorfweiher bietet das

Meckern der Ziegen den lauten Gänsen Paroli.

Mit der Einbeziehung der alten Kulturlandschaft in

das Museumskonzept, mit der Erforschung und

Wiederbelebung historischer Produktionsmetho-

den und bäuerlicher Lebensverhältnisse rücken not-

wendigerweise ökologische Fragen mit in den Vor-

dergrund der Museumsarbeit. Fragen, deren Be-

deutung im Laufe der achtziger Jahre auch gesamt-
gesellschaftlich in vermehrtem Maße erkannt

wurde.Die Hinwendung zu einer historischen Öko-

logieforschung in Wackershofen kommt so nicht

von Ungefähr, sondern darf als Reflex der Freilicht-

museen auf drängende Fragen der Zeit verstanden

werden.

Von Schönenberg nach Wackershofen,
von einem Bauernhaus zu mehr als 40 Gebäuden

Eher konventionell waren Ende der siebziger Jahre
die Anfänge des Museums. Als nach jahrelangen
Diskussionen um die Alternative «Zentrales Frei-

lichtmuseum oder Regionalmuseen in Baden-Würt-

temberg?» die Entscheidung schließlich zugunsten
der zweiten Möglichkeit gefallen war, ergriffen in

Schwäbisch Hall, zu dessen Gebiet das Dorf Wak-

kershofen gehört, die Verantwortlichen rasch die

Initiative, gründeten den Trägerverein für das heu-

Oben: Dieses Fahrrad lehnt am Armenhaus aus Hößlinsülz.

Unten: Taglöhnerhaus aus Hohenstraßen beiMainhardt, dahin-
ter das Armenhaus.
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tige Museum, gewannen den Volkskundler

Dr. Heinrich Mehl als wissenschaftlichenLeiter für

das Vorhaben und verpflichteten einen Bautechni-

ker sowie rund ein halbes Dutzend Facharbeiter für

den Aufbau des Museums. Im Trägerverein Hohenlo-

her Freilandmuseum verbanden sich neben der Stadt

und dem Landkreis Schwäbisch Hall auch der Ho-

henlohe- und der Main-Tauber-Kreis sowie fast alle

großen Städte und Gemeinden des Einzugsbe-
reichs, der neben der Hohenloher und der Haller

Ebene die Löwensteiner Berge sowie den Welzhei-

mer, den Mainhardter und den Murrhardter Wald

umfaßt.

Dem geplanten Freilandmuseum in Wackershofen

kam zugute, daß Schwäbisch Halls Oberbürgermei-
ster Karl Friedrich Binder, bis heute erster Vorsit-

zender des Trägervereins, zu den engagiertesten
Verfechtern derregionalen Lösung im Streit um die

Freilichtmuseen gehört hatte, und die Stadt das Vor-

haben infolgedessen tatkräftig unterstützte. Man

wird es zudem sicherlich als Glücksfall bezeichnen

dürfen, daß in demseit 1972 bestehenden Bauernmu-

seum Untermünkheim-Schönenberg ein idealer Ansatz-

punkt für den Aufbau eines Freilichtmuseums exi-

stierte. Dieses in einem typischen, im Jahr 1838 er-

bauten HohenloherBauernhaus untergebrachte Lo-

kalmuseum mit seiner reichen Sammlung von bäu-

erlichem Arbeitsgerät und Einrichtungsgegenstän-
den, unter denen die bemalten Bauernmöbel beson-

ders hervorzuheben sind, hatte zuletzt fast 25000

Besucher jährlich angezogen.
Leicht fiel freilich die Entscheidung nicht, das

prächtige Bauernmuseum in Schönenberg in das

Freilandmuseum Wackershofen zu überführen, wie

sich Dr. Heinrich Mehl zu erinnern weiß. Zügig
wurde dann aber der Ausbau des neuen Museums

vorangetrieben: 1983 standen bereits 25 Gebäude,
heute sind es mehr als 40. Die in den baden-würt-

tembergischen Freilichtmuseen und insbesondere

auch in Wackershofen heute dargestellte Vielfalt an

Gebäuden und musealem Gut - aus mehr als

60 Häusern soll das Museum einmal bestehen -,

aber auch die Nähe zu Landschaft und Regionalge-
schichte wäre in einem zentralen Freilichtmuseum

unvorstellbar. Das gilt insbesondere auch für die

vom Museum betriebene sozial- und agrarge-
schichtliche Forschung.
Das Gelände des Museumsdorfes Wackershofen er-

scheint wie geschaffen für ein Freilichtmuseum, er-

strecktes sich doch auf rund 30 Hektar und umfaßt

die verschiedenartigsten Gelände- und Bodenfor-

men: von der Ebene über dem Kochertal bis hinauf

Baugruppe Hohenloher Dorf im Freilandmuseum Wackershofen bei Schwäbisch Hall. Rechts von der Viehweide die Scheune Rath mit

Göpelhaus, dahinter mit dem Dachreiter dasStall-Wohnhaus Frank aus Elzhausen, links die Scheune aus Langensall, davor eine

Schmiede.
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an den Rand der Waldenburger Berge. Eine gera-
dezu ideale Voraussetzung für das räumliche und

thematische Auffächern des Museums in verschie-

dene Baugruppen. Noch vor dem eigentlichen Mu-

seumseingang unter dem an den Gasthof Roter Och-

sen aus Schrozberg-Riedbach angefügten Saalbau

aus Oberscheffach steht - direkt an der Bahnlinie,
deren Damm den Besucherparkplatz vom Dorf

trennt und ihn damit vom Museum her «unsicht-

bar» macht -, das aus Kupferzell hierher versetzte

Ensemble des alten Bahnhofes mit dem danebenlie-

genden mächtigen genossenschaftlichen Lager-
haus. Mit ihnen setzte der Einbruch der Moderne

ins Dorf ein, nämlich mit dem Bau der Eisenbahn

und mit den sozialreformerischenIdeen eines Fried-

rich Wilhelm Raiffeisen oder Hermann Schulze-De-

litzsch.

Ein Museum mit Gleisanschluß. Auch dies ein No-

vum. Im Anschluß daran die Baugruppe Hohenloher

Dorf, bis heute mit über 30 Gebäuden Herzstück der

Anlage. Getreidefelder trennen dieses «Dorf» von

der leicht erhöht liegenden Baugruppe Weinland-

schaft mit derzeit zwei Wohnhäusern und der alten

herrschaftlichen Kelter aus Oberohrn. Eine weitere

Geländestufe höher schließlich, am Waldrand gele-

gen, ist die Baugruppe Waldberge geplant, mit deren

Aufbau dieses Jahr begonnen werden soll.

Die Kulturlandschaft von gestern:
Hecken, Hohlwege, Streuobstwiesen, Feuchtgebiete

Das so «bestückte» Gelände trägt andererseits selbst

musealen Charakter. Nicht wenige Zeugen der al-

ten, in Jahrhunderten gewachsenen, heute vielfach

verschwundenen Kulturlandschaft haben sich dort

erhalten: So führt etwa ein tief eingeschnittener
Hohlweg von dem am Rand des Hohenloher Dorfes
gelegenen Steigengasthof aus Michelfeld mit einer

Stallscheune, dem Backhaus aus Stetten, einer wei-

teren Scheune aus Hohensall sowie der Kegelbahn
aus Bieringen hinauf in die bereits angesprochene
Weinlandschaft. Ein Beispiel für die in jüngster Zeit

nicht nur wieder als erhaltenswertes Kulturgut,
sondern auch als ökologisch ungemein wertvoll ent-

deckte Streuobstwiesen trennen diese Baugruppe
wiederum von den Waldbergen.
Gewiß, die Zeit ist auch in den Feldern und Fluren

um Wackershofen nicht stehengeblieben: Man

denke nur an den Bau der Eisenbahnlinie. Es wird

der alten Kulturlandschaft also - bildlich gespro-
chen - unter die Arme zu greifen und manches

wieder in einen früheren Zustand zurückzuführen

sein. So wie die in die Freilichtmuseen versetzten,

translozierten Häuser oft des Rückbaus bedürfen,
also der Wiederherstellung eines älteren - nicht un-
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bedingt des ersten - Zustands, nämlich der Beseiti-

gung späterer Um- und Ausbauten, so bedürfen

auch Boden und Vegetation einer restaurierenden

Pflege.
Wie im Falle der Häuser, so wird man auch in der

Landschaft keinen ersten oder Urzustand anstreben

- das wäre in unseren Breiten in fast allen Fällen

Wald mit dichtem Unterholzbewuchs -, sondern

den Rückbau auf eine vorher genau zu definierende

Zwischenstufe in der langen Entwicklung von der

Urlandschaft zur modernen Agrarlandschaft der

Gegenwart. Anders als der Rückbau eines Hauses,
der sich in der Regel innerhalb eines vergleichs-
weise kurzen Zeitraums, längstens in mehreren Mo-

naten bewerkstelligen läßt, ist der Natur mehr Zeit

zur Regeneration einzuräumen. Geduld, mit ande-

ren Worten langfristige Planung, ist erforderlich.

1989 etwa wurden in Wackershofen 400 Meter Hek-

ken gepflanzt. Die oft auf Steinriegeln wachsenden

Büsche, einst ein prägendes Element vieler Agrar-
landschaften, begrenzten früher meist Grundstücke

und Felder, dienten darüber hinaus aber auch als

Windschutz. Durch die Wärmeabstrahlung dieser

Steinriegel entstanden Mikroklimen, die die Bil-

dung eigenständiger artenreicher Lebensgemein-
schaften begünstigten. Infolge der Mechanisierung
der Landwirtschaft fielen viele der nun störenden

Steinriegel dem rationelleren Einsatz der Landma-

schinen zum Opfer - und mit ihnen auch die Hek-

ken sowie die dort heimischen Pflanzen und Klein-

tiere. Der erste Schritt hin zur «Kultursteppe» war

erfolgt.

Die Hecken sind in Wackershofen nun erneut ge-

pflanzt, doch wird noch viel Zeit vergehen, bis diese

wieder nicht nur ihre gesellschaftliche Bedeutung,
nämlich die Besitzabgrenzung, dokumentieren,
sondern auch ihre alte ökologische Funktion erfül-

len können. Ähnliches gilt für die Ausmagerung
über- und fast totgedüngter Wiesen und Ackerflä-

chen oder - wie geplant - der Wiedervernässung
des Gewannes Moor, der Anlage von Feuchtwiesen

dort und vielleicht sogar eines größeren Schilfbe-

standes.

Dieser Landschaftspflege im Großen, dem Schutz

und Ergänzen der Hecken und Hohlwege etwa, der

Pflege der Streuobst- und Feuchtwiesen, aber auch

der Neuanlage eines Weinberges nach altem Vor-

bild mit Trockenmauern und historischen Reb-

sorten treten Naturschutzmaßnahmenzur Seite, de-

ren Ergebnisse auch in Zukunft eher im Verborge-
nen bleiben und sich nur dem suchenden Besucher

offenbaren werden, ja vom oberflächlichenBetrach-

ter gar als Nachlässigkeit der Museumsmitarbeiter

fehlinterpretiert werden könnten. In Wackershofen

erfahren nämlich auch die Ruderal- und Segetal-
pflanzen, also die alte siedlungs- und ackerbaube-

gleitende Flora, Schutz und Pflege.

Mitarbeiter und Besucher müssen wieder lernen:

Die Brennessel ist kein Unkraut

Im Gegensatz zu anderen bedrohten Pflanzenarten,
die immerhin in Naturschutzgebieten noch gedei-
hen können, wurde der Lebensraum für die an Sied-

Der historische

Weinberg, der letztes

Jahrangelegt worden

ist. Dahinter die Kel-

ter aus Oberohrn mit

dem mächtigen
Walmdach. Inzwei

Jahrenkann dort

wohl erstmals eine

kleine Menge Mu-

seumswein gekeltert
werden.
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lungen gebundenen Ruderalpflanzen wie Brennes-

sel fast ebenso gründlich vernichtet wie die Exi-

stenzgrundlage der Ackerwildkräuter. Im moder-

nen Dorf ist beispielsweise kein Platz mehr für das

Scharren und Picken der Hühner und die damit

verbundenen Störungen im Pflanzenwuchs, die

ganz spezielle Lebensgemeinschaften hervorbrach-

ten. Nicht zuletzt die mit staatlichen Subventionen

durchgeführten Dorfsanierungen der letzten zwan-

zig Jahre, deren Maßnahmen weniger an gewachse-
nen bäuerlich-dörflichen Strukturen orientiert wa-

ren, sondern nicht selten kleinbürgerlich-adrette,
sterile Puppenstubendörfer schufen, diese Sanie-

rungen verdrängten viele Pflanzen aus den Siedlun-

gen. Die alten Dorfplätze wurden gepflastert und

allenfalls am Rand mit «englischemRasen» begrünt,
die Höfe ausgesiedelt, Scheuern und Ställe abgeris-
sen oder umgebaut, Dunglegen beseitigt, die alten

bewachsenen schiefen Mäuerchen durch ökolo-

gisch und ästhetisch tote Betonbarrieren ersetzt und

die Dorfbäche und Viehschwemmen eingedohlt
oder im besten Fall begradigt und kanalisiert.

Eines der Opfer der Bau- und Ordnungswut der

Nachkriegszeit stellt die Brennessel dar, der vielfach

als «Unkraut» mißverstandene Schreckenaller Ord-

nungsfanatiker unter den Klein- und Landschafts-

gärtnern. Diese von unseren Vorfahren als Nutz-,
Heil- und Nahrungspflanze hochgeschätzte Spezies
steht heute auf der Roten Liste der bedrohten Pflan-

zenarten. Die Brennessel darf als typischer Sied-

lungsbegleiter bezeichnet werden, in der Archäolo-

gie wird sie gar als Anzeiger für aufgelassene Sied-

lungen gewertet. Sie gedeiht hauptsächlich an stick-

stoffreichen Standorten, also im Umfeld von Mist-

haufen, Jauchegruben und Schuttplätzen. Mit de-

ren Verschwinden und mit dem Versiegeln ihrer

Standorte wurde dieser Pflanze der Lebensraum

entzogen - und damit den Raupen einer Vielzahl

unserer beliebtesten Schmetterlingsarten wie dem

Kleinen Fuchs und dem Tagpfauenauge die Nah-

rungsgrundlage. Durch die enge Verwebung von

Standortbedingungen einerseits sowie Pflanzen-

und Tierwelt andererseitsziehen bereits vergleichs-
weise unbedeutende Eingriffe in die gewachsene
Struktur der Ruderalgemeinschaften nicht ab-

schätzbare Folgen nach sich. Ähnliches gilt für die

Segetalflora der Ackerwildkräuter, die sich im Laufe

ihrer Evolution an bestimmte Feldfrüchte und

menschliche Eingriffe in dasBiotop - wie Eggen und

Pflügen - angepaßt haben. Kornblume und Korn-

rade, Klatschmohn und Hirtentäschelkraut er-

freuen nicht nur das Auge, wenngleich auch mehr

Blick über das Hohenloher Freilandmuseum Wackershofen mit seinen mehr als 40 Gebäuden aufdie Hohenloher Ebene und den

Einschnitt des Kochers.
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des Städters denn des Landmannes, sondern sind

als Teil eines Biotops zugleich Frucht und Lebens-

raum.

Im Freilandmuseum in Wackershofen werden Ru-

deral- und Segetalpflanzen bald wieder ihren ange-
stammten Platz einnehmen. So wurden etwa Bren-

nessein und Weberkarden im Bereich des Mu-

seumsdorfes gezielt angesiedelt und gedeihen
prächtig; so prächtig übrigens, daß sich Besucher,

aber auch Mitarbeiter, die das neue Konzept noch

nicht ganz verinnerlicht haben, bereits zu vereinzel-

ten Ausrupfaktionen hinreißen ließen. Die Bewußt-

seinsentwicklung der Zeitgenossen blieb offenbar

hinter den wissenschaftlichen Erkenntnissen und

dem Wachstum des «Unkrauts» zurück. Auch dürf-

ten derzeitnoch nicht alle Besucher für die Vermeh-

rung und Überwinterung von Stechmücken, Wes-

pen oder Schlamm- und Florfliegen, auf die das

Brennessein sind im

Hohenloher Freiland-

museum kein Un-

kraut! In der Mitte

der Dorfteich, dahin-

ter das Seldnerhaus,
das Kleinbauernhaus

aus Schwarzenweiler

bei Forchtenberg.

Gänseam Dorfteich.

Mit einem Halb-

walmdach bedeckt ist

die Scheune aus

Obereppach, erbaut

im Jahre 1550. Be-

achtenswert im Vor-

dergrund der Zaun.
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Museum so stolz ist, zu begeistern sein. Das flat-

ternde Tagpfauenauge stößt da schon eher auf Ge-

genliebe. Insekt ist eben nicht gleich Insekt.

Ländliche Kulturarchäologie: Wechselbeziehung
von Mensch und Natur erforschen und darstellen

Auf der ausgedehnten landwirtschaftlichen Nutz-

fläche des Museums, auf der bisher schon neben

Roggen, Weizen, Hafer und Gerste auch heute fast

vergessene Getreidesorten wie das uralte Einkorn

oder Emmer und Dinkel angebaut wurden - dane-

ben auch Kartoffeln, Ackerbohnen, Rispenhirse
und Buchweizen

-, wurden im vergangenenJahr im

Zuge des Aufbauseiner historischenDreifelderwirt-

schaft auch Ackerwildkräuter ausgebracht. Da viele

dieser Wildkräuter erst ein bis zwei Jahre nach der

Aussaat aufgehen und blühen, wird der Erfolg die-

ser Maßnahmen wohl in diesem und im nächsten

Jahr sichtbar werden.

Mit dem Ziel einer Rekonstruktion von Segetal-
pflanzen und historischenFeldfrüchtenbetreibt das

Hohenloher Freilandmuseum auch die Nachzucht

paläobotanisch geborgener Keimlinge und Samen,

wie etwa einer 122 Jahre alten Sommergerste aus

dem Grundstein des Nürnberger Stadttheaters. Die

Natur trägt das Ihrige bei: Mit Überraschung kon-

statierte man in Wackershofen, daß auf einer rena-

turierten Feuchtwiese nicht nur Trollblumen, son-

dern sogar Orchideen sich wieder zeigten. Es war

gelungen, das im Boden steckende genetische Re-

servoir anzuzapfen und nach vielen Jahren die

Pflanzen zu neuem Leben zu erwecken.

Bezeichnet der Begriff Kulturlandschaft eine vom

Menschen bereits beeinflußte, aber eine über Jahr-
hunderte und damit behutsam veränderte Land-

schaftsform, so wird in Wackershofen das Leben der

Menschen mit der Natur und ihr Einwirken auf sie

zu untersuchen und darzustellensein. Die Wechsel-

beziehung zwischen Mensch und Natur, die sich

nicht nur in der Kulturlandschaft, sondern auch in

den Produktionsmethoden, ja selbst im Wohnen

und in den Sitten und Gebräuchenniederschlägt, ist

in Wackershofen in den Mittelpunkt der Museums-

arbeit gerückt, zum Generalthema der praktischen
und theoretischen Arbeit erhoben.

Stellt sich nun bei der musealenLandschaftspflege -

wie dargestellt - die historisch möglichst exakte An-

näherung an das Dorf der Vergangenheit und seiner

Umgebung als Ziel dar, so gilt dies nicht minder für

die Erforschung, Konservierung und Präsentation

der ausgestellten Kulturgüter. Die Pioniere der

deutschen Freilichtmuseen, so wird man bei aller

Anerkennung ihrer unzweifelhaften Verdienste kri-

Oben: Einfache Schlafkammer aus dem Steigengasthaus «Rose»

in Michelfeld.
Mitte: Wagnerwerkstatt aus Oberrot.

Unten: Mostkelleraus dem Steigengasthaus.
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tisieren müssen, schufen Museen, in denen die Ver-

gangenheit oft geschönt, idealisiert, ja romantisie-

rend vorgestellt wurde. In Wackershofen hingegen
betreibt man heute eine Art ländliche Kulturarchäo-

logie, also Erforschung und Darstellung von realen

Lebenszusammenhängen im weitesten Sinne. Das

Ergebnis soll nicht ästhetisch schön sein, sondern

realistisch und informativ. Was nicht heißen soll,
daß das Museumsdorf nicht auch seine idyllischen
Seiten hat, wie zu zeigen sein wird.

Die großen Fortschritte der vom Hohenloher Frei-

landmuseum im letzten Jahrzehnt betriebenen spe-
ziellen Form der Geschichtsforschung und deren

Umsetzung werden insbesondere auch in der Ent-

wicklung deutlich, die das Programm zur Translo-

zierung und Rekonstruktion von Gebäuden nahm.

Eines der ersten in Wackershofen wiedererstande-

nen Häuser stellte der Hof Frank dar, in dessen

Mittelpunkt das sogenannte Pfarrer-Mayer-Haus
steht: Ein Wohn-Stall-Haus, das denTyp eines Bau-

ernhauses verkörpert, wie ihn zur Zeit der Aufklä-

rung der Kupferzeller Pfarrer Johann Friedrich

Mayer (1719-1798) in seinem 1773 erschienenen

Lehrbuchfür die Land- und Hauswirthschaft beschrieb.

Über einem aus behauenen Sandsteinquadern ge-
mauertem Erdgeschoß, das die Stallungen beher-

bergt, erhebt sich ein Fachwerk-Obergeschoß mit

großen und lichten Wohnräumen; der mächtige
Dachstuhl birgt in zwei Geschossen Speicherräume
und Gesindezimmer. Noch heute ist das stattliche

Gebäude, das der Pfarrer den stickig-dumpfen un-

gesunden, einstöckig-ärmlichen Bauernhäusern

seiner Zeit entgegensetzte, ein Publikumsmagnet
und das von den Besuchern - in den vergangenen
drei Jahren besuchten jährlich immerhin etwa

130000 Menschen das Museum - am meisten fre-

quentierte Gebäude in Wackershofen.

Das Armenhaus von Hößlinsülz:
Dach und Wände am Stück ins Museum übertragen

Doch gerade das Pfarrer-Mayer-Haus weist von al-

len Gebäuden im Museum am wenigsten originale
Bausubstanz auf. Bei der Translozierung wurde un-

verständlicherweise - das Haus war, wie Albrecht

Bedal erläutert, in einem relativ guten Erhaltungs-
zustand - vieles ersetzt und ergänzt, so daß von

einem Nachbau zu sprechen nicht falsch wäre. Es

In Hößlinsülz istdas Dach des Armenhauses miteinem Kran komplett abgehoben, wird geschwenkt und aufeinen Tieflader gesetzt.
Möglichst viel originale Substanz konnte so erhalten werden.

Rechte Seite: Die massiven Wände des Armenhauses sind in Wackershofen bis zum Wiederaufbau zwischengelagert.
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wurde etwa eine neue Treppe ohne Rücksicht auf

die ursprüngliche Anlage eingebaut, das Aussehen

der alten Stiege nicht einmal dokumentiert. Im Stall

bereitet eine exakt horizontale, ohne jede Neigung
gemauerte und damit funktionslose Urinabfluß-

rinne den Stallknechten Sorgen. Es wurde, allge-
mein gesprochen, im Sinne des Ende der siebziger
Jahre herrschenden Zeitgeistes, der sich mit «Im-

Bauernhaus-schöner-Wohnen» trefflich umschrei-

ben läßt, zu viel und zu perfekt rekonstruiert und

ergänzt. Ohne Zweifel auch mit gewissem Erfolg,
wie die Besucherzahlen im Pfarrer-Mayer-Haus be-

weisen, doch dem geschulten Blick sind die schar-

fen Kanten der maschinell gehobelten Balken ein

wahrhafter Dorn im Auge: Für Bauhistoriker ist das

Haus quasi wertlos.

Ganz anders das Konzept der späten achtziger
Jahre: Heute ersetzt man so wenig wie möglich,
beläßt den alten Befund. Dort, wobauliche Maßnah-

men unumgänglich sind, finden diese behutsam

und nach eingehenden Forschungen statt - mög-
lichst mit alten Materialien und Techniken. Vom

Armenhaus aus Hößlinsülz, 1988 nach Wackersho-

fen versetzt, weil es am alten Standort einer Schul-

bushaltestelle weichen mußte, wurden das Dach

und die Wände jeweils als Ganzes auf einen Tiefla-

der gesetzt und ins Museum verfrachtet. Auf die-

sem spektakulären Weg der Abrißbirne entronnen,
dokumentiert das Haus auf einzigartige Weise,
nämlich ohne Eingriffe in die Substanz, nicht nur

die vielen baulichen Veränderungen, denen es in

den zweieinhalb Jahrhunderten seines Bestehens

unterworfen war, sondern stellt auch ein außerge-
wöhnlichesDokument zur Sozialgeschichte der Un-

terschichten dar.

Zunächst Hirtenhaus, dann etwa seit 1820 Armen-

haus, beherbergte es Arme und Obdachlose, Poli-

zeidiener, Wengertschützen und Nachtwächter, die

sich aus der Schicht der Ortsarmen rekrutierten,

körperlich und geistig Behinderte, Taglöhner und

entlassene Strafgefangene, vor allem aber in Not

geratene Frauen, ledige Mütter und Waisen. Nach

dem Zweiten Weltkrieg schließlich fanden Heimat-

vertriebene und Flüchtlinge im Armenhaus Unter-

schlupf. Die sozialen und hygienischen Verhält-

nisse dürfen lange Zeit als katastrophal bezeichnet

werden: Gemeinderatsprotokolle verzeichnen nicht

nur, daß in der Küche die Mistbrühe stand, sondern

auch, daß 1859 eine Taglöhnerwitwe gerade ein paar
schlechte Fetzen Kleider und ein ganz elendes Bettchen,
alles mit Ungeziefer und nur wert, vergraben zu werden,
hinterließ. Der Armut folgte sozial auffälliges Ver-

halten: Einer armen Frau wurde die Armenunter-

stützung verwehrt, da sie, wie es hieß, im Armen-
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haus Männer zum geschlechtlichen Umgang für Geld

empfing.
Wenn auch die Schicksale und Lebensverhältnisse

zwischen 1744, dem Jahr der Erbauung, besser der

Wiedererrichtung - das Armenhaus wurde 1744 von

einem Hößlinsülzer Bürger in einem Nachbarort er-

standen, abgetragen und in Hößlinsülz wieder auf-

gebaut, - und den fünfziger und sechziger Jahren
unseres Jahrhunderts sich in vielem unterscheiden

mögen, im Armenhaus waren Hunger und Krank-

heit, aber auch Schmutz und unhygienische Zu-

stände stetige Begleiter der bitteren Not. Wird der

Besucher, der einen Blick in die Schlafkammer der

ortsarmen, blödsinnigen und simpelhaften Philippine
Knörzer aus der Zeit um 1900 wirft, etwas von der

Hoffnungslosigkeit und der Verzweiflung desküm-

merlichen Daseins im Armenhaus in früheren Zei-

ten verspüren? Wirdin demWohnraum aus der Zeit

des Ersten Weltkriegs sowie in der Schlafkammer

und der Wohnstube aus den fünfziger Jahren - bei

aller Liebe zum Detail - Geschichte wahrhaftig le-

bendig? Es mag für uns ja amüsant klingen, daß eine

um 1860/70 in der Kammer im Dachgeschoß lebende

Frau dort acht uneheliche Kinder zur Welt brachte,
doch ein Blick in den danebenliegenden kleinen

dunklen Verschlag, die «Behausung» ihres Bruders,
eines ehemaligen Sträflings, der sich wöchentlich

beim Schultheißen zu melden hatte, lenkt unser Au-

genmerk auf die verzweifelten Lebensverhältnisse

dieser «Familie» und läßt jeden Anflug eines

Schmunzelns wieder verschwinden.

Armenhaus: Not und Verzweiflung nicht ausstellbar -

rekonstruierte Geschichte tendiert zum Idyll

Trotz aller Anstrengung um Authentizität, im Ar-

menhaus aus Hößlinsülz - wie auch im gegenüber-
liegenden Taglöhnerhaus aus Hohenstraßen - fin-

den der Rekonstruktionswille und der pädagogi-
sche Impetus der Gestalter ihre Grenzen. Rekon-

struierte Geschichte tendiert zum Idyll. Da ergeht es

dem Freilandmuseum Wackershofen nicht anders

als archäologischen Museumsdörfern oder rekon-

struierten römischen Kastellen. Die Armenbehau-

sungen in Wackershofen präsentieren sich unwirk-

lich aufgeräumt. Hell und warm scheint die Sonne

auf ein grobes, aber sauberes Bettlaken: Es fehlt der

penetrante Geruch der Armut. Nur wer reichlich

Zeit mitbringt und viel Einfühlungsvermögen be-

sitzt, der wird sich vergegenwärtigen können, was

es bedeutete, wenn im Armenhaus eine sechsköp-
fige Familie in einem gerade sechs Quadratmeter

großen Raum zusammengepfercht lebte, wie eine -

sehr unglücklich hinter der geöffneten Zimmertür

an der Wand und damit für die meisten Besucher

unsichtbar angebrachte - Tafel erläutert.

Probleme mit der sachlichen Erläuterung des Ge-

zeigten und der Beschriftung der großen und klei-

nen Ausstellungsstücke ergeben sich wie in allen

Freilichtmuseen auch in Wackershofen. An man-

chen Stellen wird man deren Fehlen schmerzlich

vermerken; in der Kelter beispielsweise würde man

doch gerne etwas über die Funktion des Gebäudes

als herrschaftliche Einrichtung oder auch über die

Herkunft und das Alter der dort aufgestellten Pres-

sen erfahren. Andere schriftliche Erläuterungen,
vor allem im Bereich des Lebendinventars, fallen

eher dürftig aus. Positiv hervorzuheben sind die

vielfach ausliegenden, jeweils einem speziellen Ob-

jekt gewidmeten Faltblätter - an der Kasse auf

Wunsch sogar teilweise in englisch und französisch

erhältlich die die Besucher konsultieren und auch

mit nach Hause nehmen können. Leider waren

diese Blätter aber auch an einem besucherschwa-

chen Tag bereits kurz nach der Mittagszeit vergrif-
fen. Wer also vor leeren Ständern stehen sollte: An

der Kasse gibt es kostenlos Nachschub.

Blick in Stube und Schlafkammer des Taglöhnerhauses aus Ho-

henstraßen bei Mainhardt. Die geheizte Stube und die Schlafecke
sind nicht durch eine Wand getrennt, sie bilden einen gemeinsa-
men Raum.
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Ein weiteres Problem dürfte in absehbarer Zeit auf

das Hohenloher Freilandmuseum zukommen: Die

im Museum dargereichte Informationsfülle, die vie-

len verschiedenen Baugruppen und Typen der Kul-

turlandschaft sprengen das Aufnahmevermögen
und damit das Verständnisvermögen des Besu-

chers, der sich nur durch eine Flucht ins Oberflächli-

che zu retten weiß. Zusammenhänge gehen so ver-

loren. In Wackershofen hat man diese Gefahr er-

kannt und steht dem Vorschlag, unter Ausdehnung
und Ergänzung der Erläuterungen «Museums-

pfade» in das Dickicht zu schlagen, positiv gegen-
über. So könnte man sich einen «ökologischen
Pfad» zu den Pflanzen und Kleinlebewesen oder

einen zweiten zu den Nutztieren vor stellen. Auf

diese Weise, nämlich über eine Art «Sozialpfad»,
ließe sich auch die Vernetzung der einst im Dorf

lebenden Schichten aufzeigen. Bis jetztsteht für den

Besucher der Armenhäusler - auch räumlich - iso-

liert auf der einen, der reiche Bauer im Pfarrer-

Mayer-Haus auf der anderen Seite. Das dialektische

Aufeinander-angewiesen-Sein der Schichten, die ja
gerade durch die soziale Interaktion entstanden,
wird noch nicht deutlich. Die meisten Besucher wer-

den sich selbst schmeicheln und im Geiste ihre Vor-

fahren in einem der reichen Bauernhäuser ansie-

deln. Das Gegenteil aber entspricht derRealität: Die

Mehrzahl der Landbevölkerung lebte unter ärmli-

chen bis miserablen ökonomischen Bedingungen.
In den Seldner-, Taglöhner- und Armenhäusern

müssen wir unsere Ahnen suchen. Dies auszuspre-

chen, könnte ebenfalls eine interessante Aufgabe
des Museums darstellen. Ob es auch publikums-
wirksam wäre, ist eine andere Frage.
Weitere «Pfade» könnten dieses Programm ergän-
zen, etwa zum Handwerk auf dem Dorf, einem

Thema, dem das Hohenloher Freilandmuseum üb-

rigens bereits eine langjährige Ausstellung und eine

vorbildliche Dokumentation in Buchform widmete.

Das gleiche gilt, nebenbei bemerkt, für die Armen-

pflege in Württembergs Vergangenheit, eine Dokumen-

tation am Beispiel des bereits vorgestellten Armen-

hauses Hößlinsülz.

Aus der Vergangenheit für die Zukunft schöpfen -

der Prototyp eines Museums von morgen ?

Das Hohenloher Freilandmuseum präsentiert sich,
dies wird niemand bezweifeln, als modernes, auch

für gesellschaftspolitische Fragen offenes Museum.

Längst hat man sich in Wackershofen von der ur-

sprünglichen Konzeption des banalen Aneinander-

reihens von Bauernhäusern emanzipiert. Dieses

Abqualifizieren der ersten Gestaltungspläne ist na-

türlich überspitzt, vielleicht ungerecht. Hatte man

doch von Anfang an auch das Ensemble und die

Darstellung der bäuerlichen Lebenswelt im Auge.
Vergleicht man jedoch die heute angestrebte und

teilweise bereits verwirklichte umfassende Darstel-

lung der bäuerlichen Lebens- und Umwelt, die

mehrdimensionale Vernetzung von Ökologie sowie

Sozial- und Architekturgeschichte, so wird deutlich,
daß das Hohenloher Freilandmuseum invöllig neue

museale Bereiche vordringt. Ähnliche Pläne und

Konzepte bestehen auch in anderen Museen des

Landes; man denke dabei etwa an das Landesmu-

seum für Technik und Arbeit in Mannheim.

Museen waren und sind auch immer ein Spiegelbild
ihrer Zeit. Das museums- und geschichtsbegeisterte

Bürgertum des 19. Jahrhunderts bewies sich selbst

im Aufbau der ersten öffentlichen Museen - und

begeisterte sich dabei paradoxerweise gerade an

dem von Adel und Kirche geprägten Mittelalter.

Eine demokratisierte Gesellschaft nach dem Zwei-

ten Weltkrieg entdeckte die Lebenswelten der klei-

nen Leute als Forschungsgebiet. Das moderne Mu-

seum des späten 20. Jahrhundertskann und soll bei

aller angestrebten wissenschaftlichen Objektivität
von den Fragen der Zeit nicht unberührt bleiben.

Der blinde Fortschrittsglaube und das Vertrauen in

die Technik sind brüchig geworden. Die Natur hat

sich als verletzlich erwiesen, ja steht in nicht weni-

gen Bereichen kurz vor dem Kollaps. Nicht wenigen
Zeitgenossen mag da das einfache Leben früherer

Zeiten als verlockende Alternative erscheinen. Das

Hohenloher Freilandmuseum in Wackershofen will

durchaus dahin wirken, in dieser Richtung Fragen
zu stellen. Die Antwort aber - auch dies wird klar -

kann trotz Brennessel- und Bauernhof-Idylle nicht

im Sozialromantizismus liegen. Aus der geschichtli-
chen Entwicklung, nämlich den historischen Errun-

genschaften, aber auch aus den Fehlern der Vergan-
genheit zu lernen, so könnte die Antwort lauten.

Aus der Vergangenheit für die Zukunft schöpfen,
diesem Ziel wird - bei themengerechter Umset-

zung - die Zukunft der Museen gehören. In Wak-

kershofenbefindet sich somit vielleichtein Prototyp
des Museums von morgen!

Hohenloher Freilandmuseum

Postfach 100180 (Rathaus), 7170 Schwäbisch Hall

Geöffnet: April/Mai und Oktober von 10 bis 17.30 Uhr.

Juni bis September 9 bis 18 Uhr.

Montags geschlossen, auch für Gruppen.
Eintrittspreise: Erwachsene DM 5-, Kinder DM 2.50

Telefon (0791) 84061, Telefax 72737
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